
Lesen,  ein  Fenster  in  die
Welt hinaus
„Die  Sprache  macht  den  Menschen  –  die  Herkunft  macht  es
nicht“,  meinte  im  Film  „My  Fair  Lady“  der  erfolgreiche
Sprachforscher Professor Higgins.

Ja, die Sprache formt den Menschen, und erst mit der Sprache
kann er Bildung erwerben. Wobei die Sprache bereits Teil der
Bildung ist. Und wie ein Mensch ist, weiß man erst, wenn man
mit ihm gesprochen hat. Man wird eingeschätzt, wie man sich
neben Erscheinung und Benehmen auch sprachlich gibt. Das Kind
lernt  von  Eltern  und  Umgebung,  sich  auszudrücken  und  zu
verstehen, was von ihm erwartet wird. Das genügt vorerst zum
täglichen Gebrauch. Später wird verlangt (und auch vom Kind
selbst  gewollt),  mehr  von  der  Welt  der  Erwachsenen  zu
verstehen,  auch  seltener  verwendete  Wörter  richtig  zu
interpretieren.  Dafür  sind  die  Gespräche  der  Erwachsenen
untereinander so wichtig, bei denen die Kinder zuhören und
mitlernen („Papa, was ist ein …?“). Hand in Hand geht damit
auch das Erlernen und Anwenden des „kleinen Einmal eins“, der
Umgang mit kleineren Zahlen fürs tägliche Leben. Spätestens
mit der Schulreife wird ja das (eigene Taschen-)Geld sehr
wichtig.

Lesen in der Praxis:

Ohne Lesefähigkeit könnte man in unserer westeuropäischen Welt
kaum  überleben:  Nicht  nur,  dass  Lesenkönnen
selbstverständliche Voraussetzung für jede Arbeitsstelle ist;
man  könnte  heute  nicht  einmal  mehr  den  Einkauf  für  das
tägliche  Leben  bewältigen.  Bei  Tiefkühlpackungen  ist  noch
abgebildet,  was  enthalten  ist,  aber  schon  bei  den  vielen
Molkerei- und Fertigprodukten weiß man, ohne Lesen zu können,
wirklich nicht mehr, was drin ist. Wobei es uns oft – meinen
Zyniker  –  bei  den  vielen  Farb-,  Geschmacks-  und
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Haltbarkeitszusätzen aus den chemischen Labors manchmal den
Appetit  verderben  würde,  wenn  man  das  alles  lesen  und
verstehen  könnte.  Und  natürlich  ist  zum  Erlernen  einer
Fremdsprache die Grundvoraussetzung, lesen zu können. So hatte
zum Beispiel in Dänemark eine englische Touristin das Pech,
immer wieder „sauer gewordene“ Milch zu erwischen, wenn sie
ihrem  Kind  einen  Kakao  machen  wollte.  Erst  nach  späterer
Rückfrage bei ihrer Zimmerwirtin klärte sich auf, dass sie die
grüne Packung, in der Sauermilch war, für Frischmilch („grün =
frisch?“) gehalten hatte.

Einer der Gründe, warum die jungen Menschen von heute ihre
Sprache  nur  mehr  rudimentär  gebrauchen  können  (beherrschen
wäre hier wohl das falsche Wort) ist der Umstand, dass ihr
Sprachschatz eher klein geblieben ist – und damit auch ihr
Sprachverständnis und die Orthographiekenntnisse. Warum? Weil
sie viel zu wenig gelesen haben. Denn je mehr man liest (gute
Literatur natürlich), desto mehr Wörter lernt man kennen – und
damit  auch  deren  Schreibweise  und  Bedeutung.  Ganz  ohne
Schule!!! Hier eignen sich die oft als ebenso unmodern wie
unnötig empfundenen „Klassiker“ wie Schiller, Goethe, Lessing
und die deutschen „Romantiker“ sehr gut als Meister einer
flüssigen, einprägsamen und eleganten Sprache. Und erst die
Märchenbücher!  Schon  in  der  Volksschule  sollte  man  hier
ansetzen  und  auch  der  Lyrik  ihren  Platz  einräumen  –
schließlich  gehen  Gedicht  und  Phantasie  Hand  in  Hand.

Lyrik merkt man sich nämlich sehr gut, Übung macht auch hier
den Meister – es muss ja nicht gerade Schillers „Glocke“ sein,
die man früher so manchem unwilligen Schüler als Strafarbeit
zum Auswendiglernen zugemutet hatte. Und wer in der Schule die
bei  uns  ehedem  üblichen  Lieder  (zum  Beispiel:  „Wenn  alle
Brünnlein fließen“, „In die Berg bin i gern“, „Das Wandern ist
des Müllers Lust“ usw.) gelernt und gesungen hat, wird diese
Texte (und deren Aussagen und Stimmungen) bis ins hohe Alter
behalten.

Lese-Erfahrungen des Autors



Meine  Mutter  hat  mich,  seit  ich  laufen  konnte,  immer  zum
Einkaufen  auf  den  Hannover-Markt  in  Wien-Brigittenau
mitgenommen. Ich bin gerne dabei gewesen, weil es dort so viel
zu sehen und zu riechen gab. Da waren das Fischgeschäft, der
Kaffeeröster und der Sauerkräutler, und die vielen Obst- und
Gemüsestandeln,  wo  es  je  nach  Jahreszeit  nach  Erdbeeren,
Pfirsichen, Äpfeln, Kohl oder Zwiebeln und Sellerie geduftet
hat. Und natürlich auch nach Wurst, Selchfleisch und warmem
Leberkäse beim Fleischhauer.

Aber eines hat mir immer gefehlt: Auf den Firmenschildern oben
an den Kiosken waren Schriften in verschiedener Art und Farbe
angebracht, die mich interessierten, welche ich aber nicht
lesen/verstehen konnte. Oft und oft habe ich meine Mutter
gefragt, welche Bedeutung denn diese Schilder hätten, aber sie
hat  mich  immer  auf  die  demnächst  zu  besuchende  Schule
vertröstet,  und  dass  da  nur  der  Name  und  Beruf  der
Geschäftsleute stünden. Nach zwei Klassen Volksschule stand
endlich auch mir die Welt der (Druck-)Schrift offen – und
einige  der  damaligen  Kioskschilder  sind  mir  ob  der
altmodischen Bezeichnungen bis heute in Erinnerung, wie zum
Beispiel  „Agrumen,  Kolonialwaren,  Grünwaren,  Südfrüchte,
Landesprodukte“ etc. Und etliche Namen der Händler spiegelten
damals noch die Länder der K.- u.-k.-Monarchie wider.

Ich habe in meiner Nachkriegskindheit und -jugend, wo es die
elektronische „Zerstreuung und passive Unterhaltung“, also den
„Konsum“ geistloser Spiele, Shows und Werbung nicht gegeben
hat,  immer  gerne  und  viel  gelesen.  Während  meines
„Seniorenstudiums“ habe ich besonders gerne halbe Tage in der
National-  und  der  Universitätsbibliothek  verbracht.  Einen
Tisch, eine Leselampe und die ganze Welt der Bücher für sich
zu haben, das hat schon was. Und rund um einen nur Ruhe und
Menschen mit gutem Benehmen, welche diese geistvolle Umgebung
ebenfalls schätzen. Man konnte förmlich hineinfallen in die
Welt der Bücher. Ein angenehmer Nebeneffekt war auch, dass die
Lesesäle  der  Nationalbibliothek  und  die  der  katholischen



Fakultät unterirdisch angelegt, also in den heißen Sommern
wohltuend kühl temperiert waren.

Warum Lesen?

Lesen  ist  nicht  nur  wichtig:  Lesen  ist  schön,  herrlich,
interessant,  phantastisch,  ein  Quell  der  Freude,  ein
angenehmer Zeitvertreib, ein gutes Werkzeug, ein Schlüssel zu
vielen Türen, ein Fenster in fremde Welten, eine angenehme Art
der Bildung, ein Zeichen von Würde und Menschlichkeit, ein Weg
zum guten Leben und eine persönliche Stütze, wenn’s nicht so
gut läuft. Oh ja, es gibt Bücher, die froh machen, Bücher, die
Trost spenden, Bücher, die das Wissen erweitern und anregen u.
v. m. Natürlich nur dann, wenn man sie auch liest! Und wenn
sie  „nur“  die  trübsinnige  Langeweile  vertreiben,  ist  auch
schon etwas gewonnen.

Wie schön, entspannend und gleichzeitig aufregend ist es doch,
sich in einem schönen Wohnzimmer oder einer gut ausgestatteten
Bibliothek  mit  einem  dicken  Buch  in  den  Ohrenfauteuil  zu
setzen und beim Lesen die Zeit zu vergessen. Sich in die
Geschichte hineinzuleben, die Gegend und Orte, die Personen
der Handlung in der Phantasie auszumalen, ja zu erträumen,
sich  in  die  Gefühle  und  Denkmuster  der  Personen
hineinzuversetzen, so quasi: „Was würde ich an deren Stelle
tun“ oder so. Ein ganzer Nachmittag mit so einem Lese-Erlebnis
ist ein Geschenk, ein die Phantasie bereicherndes und das
Gefühl der Zufriedenheit hinterlassendes Abenteuer. Und ein
erholsames  Nervenbad  obendrein.  Der  Autor  hat  einmal  drei
Wochen  Spitalsaufenthalt  mit  Hilfe  vieler  schöner,
interessanter Bücher sorglos und entspannt genossen. Endlich
Zeit zum Lesen!

Sprachgefühl:

Wer viel (und sprachlich Gutes) liest, hat einen bedeutend
größeren  Wortschatz,  kann  sich  „diplomatischer“  an
verschiedene Gegebenheiten und Gesprächspartner anpassen und



seine Ansichten und Wünsche besser, das heißt wirkungsvoller,
präsentieren.  Oder  seine  Verteidigung  ohne  Beleidigungen
aufbauen, dem/den Anderen mit wirkungsvollen Argumenten und
Einsichten eine bessere oder neue Sicht der Dinge ermöglichen.
Und vor allem eine Prise Humor ins Gespräch einbauen, als
immer willkommene Auflockerung im Dialog.

Gute Sprache ist auch ein Gleitmittel für ruppige Abläufe, ein
Schlupfloch-Bohrer  für  ausweglose  Situationen,  ein
Verbindungsseil  zwischen  auseinanderstrebenden  Standpunkten,
ein großer Pluspunkt bei Diskussionen und ein dicker Stein im
Brett  beim  Kennenlernen/“Geneigt-machen“  des  anderen
Geschlechts, ein Türöffner und „Sympathisch-Macher“ beim noch
unbekannten  „Vis-à-vis“  u.  v.  a.  An  der  Sprache  seines
Gegenübers erkennt/erfährt ein erfahrener, gebildeter Mensch
auch  viel  über  seinen  Gesprächspartner,  kann  ihn  besser
einschätzen und mit ihm umgehen.

Was geschieht beim Lesen?

Ganz  schön  viel,  und  das  nebeneinander,  gleichzeitig,
nacheinander und oft noch, nachdem man aufgehört hat zu lesen!
So wie der Musiker beim Notenlesen den „chiffrierten“ Klang
hört, sich im dafür vorgesehenen Teil des Gehirns die soeben
„gelesenen“ Töne bilden, so wird das aus Buchstaben gebildete
Wort, der ganze Satz, die Aussage im Gehirn als Bildfolge
plastisch und färbig wahrgenommen – „Kino im Kopf“ nennt man
es recht zutreffend. Lesen weckt – bei interessiertem Tun –
sogar  Gefühle  im  Menschen,  er  träumt,  bekommt  Sehnsucht,
empfindet  Hunger,  Angst,  Hass,  liebevolle  Gefühle,  Wehmut,
Einsamkeit,  Hoffnung  –  die  ganze  Skala  ist  möglich.
Konzentriertes  Lesen  kann  blind  und  taub  für  die  Umwelt
machen,  man  hört  nicht  mehr,  was  im  Raum  los  ist,  was
gesprochen wird, empfindet weder Hunger noch Müdigkeit, man
ist gespannt, was weiter passiert, und nimmt intensiv Anteil
daran, bis man „aufwacht“ wie aus einem Traum. Hoffentlich aus
einem schönen.



Aber  es  ist  auch  „gedankenloses“  Lesen  möglich  und
gebräuchlich; man sucht oft etwas Bestimmtes und überfliegt
dann mehrere Seiten, ohne den Inhalt richtig wahrzunehmen,
weil man auf eine ganz besondere „Botschaft“ programmiert ist.
So  zum  Beispiel  ein  Jurist,  der  einen  ganz  bestimmten
Paragraphen, ein uraltes oberstgerichtliches Urteil sucht o.Ä.
Auch  jagen  besonders  jüngere  Leser  in  einem  Buch  nur  der
Handlung nach, ohne die Persönlichkeiten der Figuren, deren
Umgebung  und  Ursachen  für  deren  Handeln  mitzunehmen.  Ein
älterer Leser nimmt auch die Zeit und Umgebung der Geschichte
wahr,  die  gesellschaftlichen  Rahmenbedingungen,
wirtschaftliche  Zusammenhänge  und  vieles  andere.

Was auch bedacht werden sollte: Die „Rechtschreibung“, das
rechte Schreiben also, lernt man ohne Mühe und wie von selbst
durch  das  fleißige  Lesen.  Denn  wenn  man  ein  Wort
zweihundertmal gelesen hat, dann weiß man ohne Regeln, wie das
Wort  zu  schreiben  ist.  Auch  das  Gefühl  für  Satzzeichen
entsteht beim Lesen (ein bibliophiler Freund von mir meint,
überall dort, wo man beim Vorlesen Luft holt, gehört eines
hin).

Wichtig und schön: Vorlesen

Bei  Lesungen  prominenter  Autoren  muss  man  sich  schon
rechtzeitig  anmelden  und  Eintritt  bezahlen,  um  den  großen
Schriftsteller original zu hören. Als Günter Grass aus seiner
kompletten  „Blechtrommel“  las,  war  das  Theater  tagelang
ausverkauft.

Nicht nur Kinder lieben es, vorgelesen zu bekommen. Es war
immer ein Festtag für Volksschulkinder und Lehrer/-innen, wenn
vor den Ferien der Lesepate aus seinem großen Buch mit den
schönen Bildern von der Mäusefamilie im Brombeerhag vorgelesen
hat.

Vorlesen für Katzen:

Wissenschaftler in den USA fanden heraus, dass es Kindern mit



Vorleseängsten und ähnlichen Problemen enorm helfen kann, wenn
sie Katzen vorlesen. Dabei verspüren sie keinerlei Druck, und
das macht das Lesen einfach und entspannt. Auch den Katzen
bringt die Anwesenheit von Kindern im Tierheim viel. Dadurch,
dass sie regelmäßig die menschliche Stimme in einem ruhigen,
wohlwollenden Ton hören, lernen sie, dass von Menschen nicht
zwangsläufig Gefahr ausgehen muss. Natürlich kommt auch das
Kuscheln beim Lesen nicht zu kurz. Es gibt mittlerweile schon
einige  Tierheime,  wo  Volksschulkinder  den  dortigen  Katzen
vorlesen können.

Robert Müller
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